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Der geringe Anteil von Ingenieurinnen wird in vielen Publikationen als deutliches
Defizit der deutschen Wirtschaft beschrieben (Pfenning/Schulz/Lorenz 2002, VDI
2002, 2005, Heinrich/Rentschler 2003, Steinbrenner/Kajatin/Mertens 2005,
Schreyer 2008, VDE 2010, Wentzel/Mellies/Schwarze2011, Pfenning/Hiller/Renn
2011 u.v.a.). Auch in internationalen Studien finden sich solche Aussagen über
einen geringen Frauenanteil in MINT-Berufen, vorwiegend in technischen Bran-
chen (Eurostat 2008, Godfroy-Genin 2010). Dabei ist der Sachverhalt so einfach
nicht: Was ist ein geringer Frauenanteil? Woran misst man die Ungleichgewichte
bei den Anteilen von Männern und Frauen?

Wie Gender(a)symmetrie messen

Die oben genannten Aussagen fundieren auf dem statistischen Anteil von Frauen
an allen erwerbstätigen Ingenieurberufen (ca. 21 %) bzw. am Anteil der Studen-
tinnen in technischen Studiengängen (ca. 22 %). Diese Anteile sind im internatio-
nalen Vergleich eher unterdurchschnittlich. Bei den Studiengängen ist die Varia-
tion der Anteile jedoch beträchtlich (vgl. Tabelle 1). In den klassischen, aber quan-
titativ dominanten Ingenieurstudiengängen Maschinenbau (<13 %) und E-Technik
(<8 %) ist der Frauenanteil am geringsten ausgeprägt. In „Nischen“ kleiner inge-
nieurwissenschaftlicher Studiengänge wie der Umwelt-, Medizin- und Gesund-
heitstechnik, der Gentechnik und den Bioverfahrenstechnologien finden sich be-
trächtliche Frauenanteile zwischen 20 % und 50 %.

Die inhaltlich relevante Interpretation dieses Ergebnisses lautet, dass technisch
talentierte Frauen offensichtlich eher Ingenieurberufe mit sozialen Sinnbezügen
und einem unmittelbar erkennbaren Beitrag zum gesellschaftlichen Wohlstand be-
vorzugen. Das ist eine inzwischen oft genannte These zur Begründung des geringen
Frauenanteils, die u.a. mit dem hübschen Begriff des „sozialen Sinns“ von Karl-
Heinz Minks (2004,2005) sehr treffend umschrieben wurde. Die latente Annahme
lautet, dass in den anderen Ingenieurdisziplinen dieser soziale Sinn von technisch
interessierten und talentierten Schülerinnen nicht gesehen wird.

Für die Naturwissenschaften und die Mathematik finden sich teilweise andere
Verteilungen. Der Frauenanteil am Studium der Mathematik und von Mathemati-
kerinnen im Beruf ist deutlich höher als bei den Ingenieurwissenschaften, Gleiches
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gilt für die Biologie und die Chemie. Einzig die techniknahe Physik leidet auch
unter dem Symptom einer ausgeprägten Genderasymmetrie. Die Genderasymme-
trie ist und bleibt somit weitgehend ein Merkmal der Ingenieurwissenschaften.

Tabelle 1a: Anteile von Studentinnen in verschiedenen Studiendisziplinen (in
Prozent)
Studentinnen in Deutschland
An deutschen Universitäten studieren ca. 1,89 Millionen Studentinnen.
Davon sind ca. 1,19 Millionen (ca. 64 %) Studentinnen an Universitäten (ibv 2002,
2009).
Anteile zusammengefasst nach verschiedenen Fachrichtungen:
 Sprach- und Kulturwissenschaften 67 %*bzw. 66 %***
 Biologie 59 %*
 Humanmedizin 53 %* bzw. 50 % ***
 Veterinärmedizin 78 %***
 Agrar- und Forstwirtschaft,

Ernährungswissenschaften
54 %* bzw. 52 %***

 Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften

46 %* bzw. 44 % ***

 Sozialwissenschaften 61 %****
 Mathematik und Naturwissenschaften 35 %*
 Ingenieurwissenschaften 21 %* bzw. 19 %***
 Sport 44 % ***
 Kunst- und Kulturwissenschaften 62 %***
  
Davon nach ausgewählten Studiengängen:
 Augenoptik 68 %*
 Gesundheitstechnik 32 %*
 Chemieingenieure 31 %*
 Umwelttechnik 27 %*
 Maschinenbau >8 % (6.3)**
 Elektrotechnik <6 % (4.1)**
 Bauingenieurwesen 22 % (18 %)**
 Wirtschaftsingenieure 13 % (17 %)**
 Informatik 13 % (13 %)**
 Physik 19 %
 Biologie 62 %****
Quellen: *nach Helga Urban 2005: 20, 21, (Datenbasis 2001), ** nach Schreyer: 2008: 64 (Datenbasis
2002), *** nach Böttcher et al. 2001: 321f., **** nach Abel 2003: 44
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Tabelle 1b: Wachstumsraten von Studentinnen in MINT-Studiengängen
Studienrichtung Anteil WS

1993/94
Anteil WS
2002/03

Zuwachs* Wachs-
tums-

faktor*

Wachstum
in % für WS
1993/94*

Elektrotechnik 3,7 9,1 5,4 2,45 145
Maschinenbau 5,4 12,5 7,1 2,31 131
Bauingenieur-
wesen

18,6 24,8 6,2 1,33 33

Informatik 8,7 9,0 0,3 1,03 3
Physik 28,0 17,5 -10,5 0,63 -37,5
Chemie 29,6 44,4 14,8 1,50 50,0
Biologie 55,1 61,0 5,9 1,10 10,7
Psychologie 68,9 78,8 9,9 1,14 14,3
Quelle: Wender 2005: 40, * eigene Berechnung der Wachstumsgrößen

Ein zweiter Aspekt der Messung von Genderasymmetrie ist der „Drop-Out“, der
Ausstieg aus einem technischen Studium oder einem Ingenieurberuf. Studien des
VDMA (Ihsen et al. 2009) nennen hier eine Zahl von 40.000 bis 60.000 Ingenieu-
rinnen, die nicht (mehr) im erlernten Beruf arbeiten. Angesichts des Fachkräfte-
mangels ist dies ein enormes „verschenktes“ Potenzial, in etwa auf der Höhe der
ehemaligen Arbeitslosenquote von Ingenieuren bis 2009. Der Drop-Out-Effekt
vollzieht sich in mehreren Phasen: a) einer erhöhten Abbruchquote bei Studentin-
nen der Ingenieurwissenschaften, b) einer geringen Übergangsquote beim Studi-
enabschluss zum Beruf und c) einer bedeutsamen Ausstiegsquote aus dem Beruf.

Zu a) Als Gründe werden u.a. die Dominanz der männlichen Studenten im Stu-
dium angeführt, gepaart mit zahlreichen subjektiven Diskriminierungserfahrungen
der Studentinnen. Aspekte positiver Diskriminierung als gesonderte Förderung von
Studentinnen spielen hierbei auch eine Rolle und werden ebenso als Benachteili-
gung empfunden. Erst wenn der Frauenanteil in einzelnen Studiengängen ein ge-
wisses kritisches Maß (bzw. Masse) erreicht hat, gelingt es Frauen, sich im Studium
zu behaupten. Dieses kritische Maß ist empirisch unbestimmt. Sein Effekt zielt auf
Gruppen- und Teambildung von Frauen untereinander und damit auf eine Ab-
schottung von der eher als frauenfeindlich wahrgenommenen Studienumwelt. Es
handelt sich also um eine selbstgewählte monoedukative Strategie. Die Beobach-
tung bisheriger Studiengänge mit geringen Frauenanteilen lässt nicht erkennen, an
welchem Punkt diese kritische Masse zur inklusiven Gruppenbildung erreicht wird.
In der E-Technik, aber auch im Maschinenbau stagniert der Anteil von Studentin-
nen nach anfänglich (in den 1990er Jahren) guten Zuwächsen vom Niveau der E-
Technik auf inzwischen deutlich höhere Anteile von 12 bis 15 %.

Allerdings würden nur sehr wenige Schüler wie Schülerinnen einen hohen do-
minierenden Anteil von Frauen bzw. Männern in einzelnen Studiengängen oder
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Berufen vorab nicht als Hindernis für die individuelle Studienwahl einschätzen
(Anteil < 10 %). Qualitative Studien dokumentieren jedoch, dass sich im konkreten
Studienverlauf diese Einschätzung als Trugschluss erweist und sich Frauen im
Studium mit vehementen Problemen durch die Dominanz der Männer in den tech-
nischen Fächern auseinandersetzen müssen. Dies zeigt auch die Analyse zur An-
gabe von Diskriminierungen während des Studiums bei den befragten Ingenieu-
rinnen und Naturwissenschaftlerinnen im Nachwuchsbarometer 2009. Rund 2/3
der Studentinnen (Studenten: 20 %) geben an, dass sie im Verlauf des Studiums
hin und wieder benachteiligt und diskriminiert wurden. 13 % hiervon geben an,
dass dies sogar sehr oft zutraf.1 Die real erlebten Diskriminierungen liegen signi-
fikant über den jeweiligen Erwartungen. Diskriminierungen im Studium sind in-
sofern eindeutig ein genderspezifisches Problem. Die Gedanken über einen Ab-
bruch oder Ausstieg korrelieren mit diesem Gefühl der erlebten Diskriminierungen
auf allerdings niedrigem Niveau. Damit scheinen technisch interessierte Schüle-
rinnen und Studentinnen in technischen Studiengängen einem vierfachen Teufels-
kreis motivationshemmender Faktoren ausgesetzt:

• Sie haben ein negatives Stereotyp betreffs ihrer Technikkompetenz und ihres
Selbstbildes in Sachen Technik internalisiert. Dies kann individuelle Selbst-
zweifel evozieren, etwa bei anfänglich schlechten Klausurergebnissen usw.

• Studentinnen in Ingenieurstudiengängen begegnen männlichen Kommilitonen,
die die negativen gesellschaftlichen Stereotype in verstärktem Maße befürwor-
ten. Dies ist auch ein Argument für ein zumindest teil- und zeitweises mono-
edukatives Studienangebot für Studentinnen.

• Das individuelle Selbstkonzept bezüglich des Umgangs mit technischen Gerä-
ten und der damit verbundenen Kompetenz ist bei Mädchen deutlich geringer
ausgeprägt als bei Jungen, auch bei technisch interessierten Mädchen – dies,
obwohl sich bei Indikatoren der Technikkompetenz wie Wissen, Interesse und
intrinsische Motivation keine Unterschiede finden lassen.

• Die Internalisierung des gesellschaftlich negativen Stereotyps kann dazu füh-
ren, dass sich technisch interessierte Mädchen auch seitens anderer Menschen
Diskriminierungen oder Klischees ausgesetzt sehen. Als Reaktion passen sie
sich den männlichen Verhaltensmustern und Objektbezügen im Studium und
gegebenenfalls im Beruf an. Daraus kann letztlich resultieren, dass frauenspe-
zifische Objektbezüge und Lernformen keinen Platz finden und dies wiederum
andere Mädchen vom Studium der Ingenieurwissenschaften abhält. Dies wäre
eine negative Rückkoppelung par excellence.

1 Cramers V=.44, p<.0001. Die soziale Diskriminierung erweist sich auch statistisch als dis-
kriminierend für die gefundenen Differenzen in den einfachen nominalen Kontingenzkoeffi-
zienten.
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Diese vielfachen Diskriminierungen bedürfen für ihre Überwindung einer hohen
intrinsischen Motivation aufseiten der technisch interessierten Mädchen, Schüle-
rinnen und Studentinnen.

Zu b) Die Absage an den studierten Beruf nach erfolgreichem Studienabschluss
kann mit den negativen Studienerfahrungen und den damit verbundenen antizi-
pierten negativen Erwartungen an solche Erfahrungen im Beruf begründet werden.
Hier stellt sich die Frage des Personalmanagements und der Tätigkeitsprofile von
Ingenieuren. Haben Ingenieurinnen andere Erwartungen an das Berufsprofil?

Zu c) Es ist weitgehend ungeklärt, ob und inwieweit das konkrete Tätigkeits-
profil von Ingenieurberufen die Absolventinnen abschreckt oder einen Berufsaus-
stieg forciert. Die Studie von Susanne Ihsen et al. (2009) indiziert zumindest eine
solche Vermutung. Sie benennt z.B. Anhaltspunkte, dass die subjektiv empfundene
fehlende familienfreundliche Ausgestaltung von Ingenieurberufen eher zum An-
lass genommen wird, einem ohnehin ungeliebten Job den Rücken zu kehren. Da-
neben werden auf der strukturellen Ebene die Einkommensschere und die schlech-
teren Aufstiegschancen der Ingenieurinnen genannt (vgl. acatech/VDI 2009). Die
inhaltliche Interpretation dieser Resultate ist, dass Ingenieurinnen mit ihrem ge-
wählten Studium oder Beruf weniger zufrieden sind als Männer und offensichtlich
die Option „Exit“ praktikabler erscheint als Versuche, Tätigkeitsprofile und be-
rufliche Rahmenbedingungen zu verändern.

Ausschöpfung des weiblichen MINT-Potenzials

Wie sieht es bei technisch talentierten und interessierten Mädchen und Schülerin-
nen aus? Werden diese gleichermaßen wie Jungen von Elternhaus und Schule ge-
fördert? Aktuelle Befunde lassen dies nicht vermuten. So raten Eltern Mädchen
erst bei überdurchschnittlich hohen technischen Kompetenzen zu einem entspre-
chenden Beruf (Solga/Pfahl 2009: 165). Zudem zeigen verschiedene Studien, dass
sich eher Jungen mit technischen bzw. naturwissenschaftlichen Aktivitäten wie
Modellbahnen, Lego, dem Aufschrauben von Geräten, Experimenten oder Com-
putern beschäftigen als Mädchen (Schulz/Keierleber 2011). Ein Unterschied, der
u.a. auf geschlechtsspezifische Angebote und Förderungen der Eltern zurückge-
führt werden kann. Denn es finden sich sowohl aktuell bei Schülerinnen als auch
retrospektiv bei erwerbstätigen bzw. studierten Ingenieurinnen signifikante Unter-
schiede in der subjektiven Einschätzung der Förderung durch die Eltern.
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Tabelle 2: Förderung von Technik und Naturwissenschaften im Elternhaus und in
der Schule (in Prozent)
Durch meine Familie wurde mein Interesse an weiblich männlich

Technik ...*

außerordentlich stark gefördert 4,1 % 12,4 %
sehr stark gefördert 15,5 % 26,1 %
eher stark gefördert 35,7 % 35,8 %
eher wenig gefördert 33,0 % 23,0 %
Technik interessierte mich eigentlich
nicht sehr

11,7 % 2,8 %

Naturwissen-
schaften ...

außerordentlich stark gefördert 6,2 % 6,4 %
sehr stark gefördert 17,6 % 17,5 %
eher stark gefördert 37,1 % 31,4 %
eher wenig gefördert 34,0 % 40,5 %
Technik interessierte mich eigentlich
nicht sehr

5,0 % 4,2 %

Meine Lehrer/-innen haben mein Interesse an

Naturwissen-
schaften ...

außerordentlich stark gefördert 4,5 % 4,6 %
sehr stark gefördert 14,3 % 17,8 %
eher stark gefördert 38,9 % 34,7 %
eher wenig gefördert 42,3 % 42,9 %

Technik ...*

außerordentlich stark gefördert 2,8 % 7,5 %
sehr stark gefördert 8,4 % 18,5 %
eher stark gefördert 26,2 % 33,6 %
eher wenig gefördert 62,6 % 40,4 %

* = signifikanter Geschlechtsunterschied, Chi-Quadrat p=.0001, Koeffizienten .242 bis.261, p=.0001

Auch zeigt sich, dass selbst von denjenigen Schülerinnen, die sich für technisch
talentiert halten,nur ein geringerer Anteil mit einem Ingenieurstudium oder Beruf
liebäugelt. Da in anderen Beiträgen dieses Buches (so bei Sylvia Hiller oder Janna
Pahnke/Peter Rösner) und in der Literatur (Ziefle/Jakobs 2009, Godfroy-Genin
2010) kaum Unterschiede im Zugang zu oder in der Nutzung technischer Spiel-
zeuge bei jüngeren Mädchen bis zum Kindergarten oder bis zur Vorschule be-
schrieben wurden, lässt sich vermuten, dass diese Abkehr von technischen Berufen
ein negativer Sozialisationseffekt ist. Das heißt, die individuelle Studien- und Be-
rufsorientierung in späteren Jahren und höheren Klassenstufen ist beeinflusst von
gesellschaftlich verbreiteten Images und Vorstellungen, denen zufolge solche Be-
rufe nicht zu den Frauenberufen zählen. Inhaltlich belegen diese beschriebenen
Effekte eine geringe Ausschöpfung des vorhandenen (und eher geringen) Poten-
zials von technisch interessierten Mädchen und Studentinnen für die entsprechen-
den Technik- und Ingenieurberufe. Damit zeigt sich, dass die Genderasymmetrie
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mit unterschiedlichen Messungen nachgewiesen werden kann und ab der Grund-
schule vorzufinden ist. Junge Mädchen werden für MINT-Bezüge von Anfang an
im Elternhaus und Kindergarten weniger gefördert, begegnen früh Vorurteilen ge-
genüber ihren technischen Kompetenzen, verbleiben in großen Ingenieurdiszipli-
nen eine randständige Minorität ohne Aussicht auf eine sie stützende Subkultur
oder eine Verbesserung dieser Rahmenbedingungen. Sie finden sich in Berufen
wieder, deren Tätigkeitsprofil und Image nicht ihrem Wunsch nach dem sozialen
Sinn einer Berufstätigkeit und Familienfreundlichkeit entsprechen. Das alles kenn-
zeichnet eine negative, sich selbst verstärkende Rückkoppelung. Die bestehenden
Förderprogramme und Angebote (u.a. vom Girls’ Day bis zu monoedukativen
Lerngruppen) haben insofern vor allem den Effekt, die Abwärtsspirale sich nicht
schneller drehen zu lassen, aber kaum einen Effekt auf mehr Anteile von Frauen
in den angesprochenen Ingenieurdisziplinen.

Genderasymmetrie im internationalen Vergleich

Die zuvor beschriebenen Tendenzen sind nicht nur in Deutschland zu beobachten,
sondern auch in anderen Ländern in allerdings stark variierenden Anteilen anzu-
treffen. Bei Betrachtung der aggregierten tabellarischen Daten zeigt sich eine ge-
wisse Tendenz, nach der in Ländern mit eher geringen Ingenieuranteilen der Frau-
enanteil höher ausfällt (z.B. Südeuropa). Ebenso betrifft dies Staaten mit einer lan-
gen Tradition in der Emanzipation, d.h. Staaten, in denen Frauen schon früh in
Unternehmen und in der Politik Führungsrollen einnahmen (so in den skandinavi-
schen Ländern). Hier schufen Frauen profeminine gesellschaftliche Rahmenbe-
dingungen, bspw. durch Genderquoten für Führungspositionen (z.B. Norwegen
und Schweden) oder durch Gesetze zur familienfreundlichen Ausgestaltung von
Berufen sowie ausreichenden Möglichkeiten zur Kinderbetreuung. Staaten mit ei-
ner eher spät (wenn überhaupt) stattgefundenen Emanzipation weisen generell ge-
ringere Frauenanteile in MINT-Berufen auf. Dies gilt neben Deutschland vor allem
für Japan und Italien. In den großen europäischen und asiatischen Volkswirtschaf-
ten (vor allem Japan) ist der Frauenanteil in Ingenieurberufen auch deutlich gerin-
ger als ihr Anteil an der Gesellschaft oder in anderen MINT-Berufen. In diesen
Volkswirtschaften war Ingenieurberufen innerhalb der Unternehmen neben der
fachlichen Funktion auch stets ein Machtakzent eigen. Sie gaben Richtungen für
die Entwicklung neuer Produktlinien vor und waren damit für Managementposi-
tionen prädestiniert. Innerhalb der Abteilungen übernahmen Ingenieure mit wei-
teren Aufstiegsambitionenschnell Führungspositionen und innerhalb der Gesell-
schaft galt die „technische Intelligenz“ lange Zeit als Elite (Hortleber 1970) mit
hohen Einkommen, sicheren Arbeitsplätzen und exzellenten Karriereaussichten. Je
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mehr die Ingenieurberufe mit diesen Machtaspekten in Unternehmen, in der Ge-
sellschaft und eingeschränkt in der Politik assoziiert waren bzw. sind, umso gerin-
ger ist der Frauenanteil in diesen Berufen. In Volkswirtschaften, die weniger von
technischen Innovationen und Ingenieurleistungen abhängig waren, konnten Frau-
en leichter solche Berufe erlangen und ausüben.

Für Deutschland sind hier auch geschichtliche Folgen zu berücksichtigen. Im
Nationalsozialismus wurde eine ganze Generation von Frauen aus allen Berufen,
insbesondere aber den Technikberufen, verbannt und zudem ein Frauenbild auf-
gebaut, das auf Haushalt und Kindern beruhte. Dies ist ein Grund, warum ver-
schiedene Autoren (Bründel/Hurrelmann 1999, Zwick 2004: 17f.) dieses Frauen-
bild bis heute mit den drei „K’s“ – Kinder, Küche, Kirche – um- und beschrei-
ben.2 Erst zu Beginn der 1970er Jahre konnten Frauen in Deutschland ohne Ein-
willigung ihres Mannes Berufe ergreifen, eigene Konten führen und bahnte sich
die erste Welle der Genderemanzipation den Weg.3 Diese Welle führte die Frauen
aber zuerst in die Politik, nicht in die Schaltzentralen der Wissenschaft, der Wirt-
schaft und der Technikberufe. Dies bedingte generative Effekte, die mit dafür ver-
antwortlich sind, dass sich Frauen bis heute von solchen Berufen fernhalten und
im wahrsten Sinn des Wortes „die Finger von diesen Berufen lassen“. Der hohe
Frauenanteil in MINT-Berufen in der ehemaligen DDR ist hier als Gegenargument
nur bedingt tauglich. Berufliche Abordnungen in der Planwirtschaft wie auch ge-
zielte Anwerbungen von Frauen trugen zu dieser höheren Quote bei. Staatliche
Einflüsse zur Deckung des Fachkräftebedarfs führten in vielen osteuropäischen
Staaten so zu erhöhten Frauenanteilen in MINT-Berufen. Es ist wenig erforscht,
inwieweit diese Anteile auch auf individuellen Wünschen und Präferenzen der be-
troffenen Frauen beruhen. Seit der Wiedervereinigung beider deutschen Staaten
gleichen sich die Frauenanteile in den Ingenieurberufen und Studiengängen in den
neuen ostdeutschen Bundesländern sukzessive an das niedrige „Westniveau“ an.

Der volkswirtschaftliche Status als Hochtechnologiestandort bedingt eine hohe
Ausdifferenzierung von Berufsbildern und eine zunehmende Akademisierung der
Berufswelt (vgl. Egeln/Heine 2005). Diese Ausdifferenzierung kann auch dazu
führen, dass sich frauen- und männerspezifische Berufsbilder entlang tradierten
Leitbildern einer kulturellen Geschlechterkonstruktion ergeben. Vereinfacht aus-
gedrückt: Frauen sind eher für Sozial- und Pädagogikberufe zuständig, Männer
hingegen mehr für Technik, Wissenschaft und Betriebswirtschaft (vgl. zusammen-
fassend: Schreyer 2008, Wentzel 2011). In sozialen Funktionen gesehen bedeutet
dies: Frauen sind mehr für Konsum, Betreuung allgemein und familiäre Entschei-

2 Bei Bründel/Hurrelmann 1999beschreiben die drei „K’s“die Situation der Männer als Karriere,
Konkurrenz und Kollaps.

3 Vgl. z.B. http://www.focus.de/wissen/bildung/geschichte/tid-21578/zum-weltfrauentag-mei-
lensteine-der-frauenemanzipation-in-deutschland-die-erste-frau-die-ohne-erlaubnis-ihres-
ehemannes-arbeiten-darf_aid_605621.html.
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dungen zuständig (privater Bereich), Männer mehr für Entwicklung, Konstruktion
und institutionelle Entscheidungen (öffentlicher Bereich). Die Ingenieurberufe wie
auch die Majorität von Lehrerinnen in der Grundschule als Gegenseite einer frau-
enbezogenen Genderasymmetrie fügen sich nahtlos in dieses tradierte Muster.

Die Folgen sind gravierend. Denn letztlich bedeutet dies im Ergebnis, dass ein
erhöhter Frauenanteil in den MINT-Berufen nur dann nachhaltig zustande kommen
wird, wenn sich diese Berufe und ihre gesellschaftliche Legitimation verändern.
Dies wird erst dann wahrscheinlich(er), wenn in einer wirtschaftlichen Phase genau
jene Eigenschaften in diesen Berufen gebraucht werden, die Frauen verkörpern. Je
mehr die Ingenieurberufe ihren sozialen Sinn zurückgewinnen und je mehr Kom-
munikation, Kundenbetreuung und Produktakzeptanz für technische Unternehmen
an Bedeutung gewinnen, desto besser werden die Chancen für Frauen, solche in
ihrem Sinne veränderten MINT-Berufe ergreifen zu können. Diese Tendenzen sind
bei vielen technischen Berufen zu beobachten. Service und Vertrieb sind florie-
rende Tätigkeitsfelder für Ingenieur/-innen (Eckerle/Weidig/Limbers 2002), die
Informations- und Kommunikationstechnologien nehmen an Bedeutung zu, und in
unternehmensinternen Teams werden Sozial-, Sprach- und Vermittlungskompe-
tenz, die sogenannten Soft Skills, ebenso immer bedeutsamer.

Negativ auf eine Emanzipation der Frauen in Technikberufen könnte sich jedoch
die zunehmende „Elektronisierung“ der Alltags- und Lebenswelt auswirken (VDE
2010), weil genau in dieser Wachstumsbranche der Frauenanteil sehr gering aus-
fällt. Der E-Technik und ihren akademischen wie gewerblichen Ausbildungsgän-
gen kommt insofern eine Schlüsselstellung bei der Verringerung der Genderasym-
metrie zu. Ein Lichtblick sind hierbei die Anwendungen mit sozialen Sinnbezügen
wie der zunehmende Einsatz von Mikroelektronik in der Medizin, in Unterhal-
tungsmedien und im Haushalt.

Lösungsansätze und Strategien für eine Gendersymmetrie

Wie kann angesichts der großen systemischen Defizite und Ursachen der Gender-
asymmetrie nachhaltig auf eine Gendersymmetrie in MINT-Berufen hingearbeitet
werden? Es gibt eine beachtliche Anzahl von Studien mit dem Ziel, hierzu einen
Beitrag zu leisten. Die zentralen Punkte sind nachstehend aufgeführt.

Verbesserung des Selbstkonzepts von Mädchen und jungen Frauen

Ein verbessertes Selbstkonzept von Mädchen kann in der männlich geprägten Welt
eines Ingenieurs helfen. Deshalb müssen Möglichkeiten geschaffen werden, damit
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Mädchen experimentieren, forschen, basteln und tüfteln können. Der Erfolg bei der
Bewältigung einer realen Aufgabenstellung sowie auch durch den Abgleich von
diesen Qualifikationen mit dem externen Tätigkeitsprofil des Ingenieurberufs, ver-
bunden mit den Erfahrungen, sich in einer Männerdomäne zu behaupten, helfen
beim Aufbau eines entsprechenden Selbstkonzepts.

Monoedukative Lernangebote

Ein zentraler Lösungsansatz setzt auf monoedukative Lernangebote in der Schule,
teilweise auch an den Hochschulen. Für beide experimentelle Ansätze werden po-
sitive Ergebnisse berichtet. So stiegen bei einem Modellversuch an der TU Braun-
schweig mit einem nur an Frauen gerichteten Studiengang die Zulassungszahlen
von Studentinnen beträchtlich. Aus Schweden berichtet Helga Urban von einem
ähnlichen erfolgreichen Ansatz (Urban 2005). Dennoch ist die Monoedukation
umstritten, einige Studien listen keine Effekte auf (Rost/Pruisken 2000, Schwarze
2007). Zudem finden sich generelle Einwände bezüglich des Vorwurfes, Mono-
edukation in MINT-Disziplinen stelle eine positive Diskriminierung von Mädchen
dar und werde deshalb auch von der eigentlichen Zielgruppe mit Vorbehalten be-
dacht. Dem wiederum stehen die Einschätzungen von Evaluationen einiger Fall-
studien von Roberta und dem Forscherinnen-Camp des Bildungswerkes der bay-
rischen Wirtschaft gegenüber (Hiller 2010, acatech 2011). Hier bewerteten die
Teilnehmerinnen (i.d.R. Schülerinnen der 10. bis 12.Klasse) das „Unter-Sich-Sein“
als eher positiv und ihr Selbstbild bestärkend. Ein interessantes Ergebnis ist, dass
allein die Anwesenheit von Jungen im technischen Schulunterricht, unabhängig
von deren Verhalten im Einzelfall, als störend gesehen wurde. Dies ist ein weiteres
Indiz für die Internalisierung von gesellschaftlichen Stereotypen, die es beiden
Geschlechtern schwermacht, sich gleichberechtigt in technischen Gefilden zu be-
wegen, auch bei guter individueller Absicht. Die Gesamtheit der von uns ermittel-
ten und in der Literatur berichteten Effekte spricht eher für monoedukative Ansätze
– allerdings nicht institutionell über jeweilige Schuljahre, sondern punktuell über
Projekte, Gruppen und Seminare sowie für spezifische Altersgruppen. Denn vor
allem Mädchen in der Pubertät scheinen in monoedukativen Gruppen besser zu
lernen (vgl. Kessels/Hannover 2000, acatech 2011). Dies wurde für die Themen
Technik und Naturwissenschaft für die Klassenstufen 7 bis 9 empirisch belegt
(Solga/Pfahl 2009: 163).

152



Ganzheitlichkeit und Kontinuität

Aktuelle Studien zeigen, dass nur ganzheitliche prozessurale Strategien zu einer
Gendersymmetrie führen können, in der gleichzeitig auf die Ebenen der frühen
Techniksozialisation, der Talentförderung in der Schule, der Veränderung der Tä-
tigkeitsprofile und der Vermittlung des sozialen Sinns sowie des ihm immanenten
eigenen kleinen Beitrages zum gesellschaftlichen Wohlstand oder eines Fort-
schritts durch Technik eingegangen wird (acatech 2011). Dies kann kein einzelnes
Projekt oder einzelne Institution leisten. Es ist deshalb richtig, dass sich zur Gen-
derförderung Forschungsinstitutionen wie das Kompetenzzentrum für Diversity,
Technik und Chancengleichheit an der Hochschule Bielefeld etabliert haben (s.
www.kompetenzz.de) und gemeinsam mit den nationalen Akademien eine wis-
senschaftliche Politikberatung anbieten, um eine solche Konzeption zu erarbeiten
und natürlich auch umzusetzen.

Förderung der intrinsischen Motivation

Wie für alle Förderbereiche gilt auch für die Genderförderung, dass positive In-
teraktionen zwischen Schülerschaft und Lehrkräften wie auch eine möglichst in-
tensive Betreuung in der Phase der Talentförderung dienlich für eine intrinsische
Motivationsind, die auch bei Schülerinnen einen Wallgegen externe Hemmnisse
und Vorurteile bilden kann. Aufgrund deren hoher Verbreitung und „Stärke“ er-
scheinen deshalb Prozesse zur beständigen Verstärkung dieser intrinsischen Mo-
tivlagen bei Schülerinnen und Studentinnen nötig.

Strukturelle Rahmenbedingungen

Seit Jahren gibt es in Deutschland eine politische Diskussion um die Einführung
einer Frauenquote. Sie soll dafür sorgen, den Frauenanteil in verschiedenen Beru-
fen und Führungspositionen kurzfristig und signifikant zu erhöhen. In Deutschland
wird die Frauenquote häufig als Brückenlösung diskutiert. Grundannahme ist, dass
ein genügend hoher Anteil von Frauen zu strukturellen Veränderungen bei den
Tätigkeitsprofilen und Rahmenbedingungen führt, die dergestalt MINT-Berufe für
Frauen attraktiver machen. Dann könnte der Frauenanteil zunehmen bzw. der
„Drop-Out“-Effekt abnehmen. Die Kritiker der Frauenquote befürchten u.a. eine
Rückstellung der Qualifikationen zugunsten des Geschlechts.

Damit verbunden ist auch die Hoffnung,dass sich strukturelle Diskriminierun-
gen wie eine geringere Entlohnung und schlechtere Aufstiegschancen vermindern
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und auf Dauer sogar gänzlich aufgehoben werden. Diese Kriterien empfanden viele
Schülerinnen als ein K.O.-Kriterium bei der Berufswahl, weil sie sich davon per-
sönlich betroffen und abgewertet fühlten (acatech/VDI 2009, Pfenning/Renn 2010:
234f., 253f.).

Kooperationen und Netzwerke zwischen Förderern, Praktikern und Wissenschaft

Die zentralen Akteure im MINT-Bereich sind Praktiker, Pädagogen, Förderer und
Wissenschaftler. Praktiker und Pädagogen fördern und lehren die Inhalte. Förderer
(z.B. Stiftungen) initiieren, unterstützen und betreuen Projekte im MINT-Bereich.
Begleitende Evaluationen werden zunehmend von externen Institutionen, vor al-
lem wissenschaftlichen Einrichtungen, durchgeführt.

Doch bei der Entwicklung von Programmen fehlt es häufig an einer Zusam-
menarbeit bzw. einem intensiven Austausch zwischen diesen Akteuren. Diese Ver-
mutung liegt zumindest nah, wenn man sich aktuelle Programme ansieht. So wer-
den Folgeprogramme ausgeschrieben, obwohl die vorherigen Phasen nicht abge-
schlossen und damit über die Effekte der Programme noch keine Aussagen möglich
sind. Zudem ist die Unterscheidung zwischen Interessens- und Talentförderung
nicht immer eindeutig (acatech 2011). Viele Projekte wollen Interessen fördern,
machen aber Talentförderung. Talente bringen i.d.R. aber bereits ein hohes Inter-
esse an MINT-Fächern ein. Denn Technikförderung geht von einem Technikin-
teresse aus und entwickelt sich zu einer Technikaufgeschlossenheit, die über eine
gezielte Talentförderung bis zu einer technischen Berufsorientierung ausgeweitet
werden kann. Derartige Fehlschlüsse können durch einen intensiven Austausch
verringert werden, weshalb Kooperationen und Netzwerkbildungen zwischen För-
derern, Evaluatoren und Praktikern eine hohe Relevanz besitzen.

Fazit

Die bestehenden Förderprogramme und Angebote im MINT-Bereich haben bisher
kaum einen Wachstumseffekt auf den Anteil von Frauen in den angesprochenen
Ingenieurdisziplinen bewirkt. Die Genderasymmetrie erweist sich als schwere und
hartnäckige Last, deren Beseitigung vielseitige, langfristige und kontinuierliche
Anstrengungen braucht. Mit „Geduld und Spucke“ kann es gelingen, den Anteil an
Ingenieurinnen zu erhöhen. Aber neben wichtigen Angeboten, die darauf zielen,
das Selbstkonzept und die intrinsische Motivation von Mädchen zu erhöhen, sind
auch Kooperationen und strukturelle Veränderungen zu diskutieren.

154



Literatur

acatech/VDI (2009): Ergebnisbericht Nachwuchsbarometer Technikwissenschaften. München/
Düsseldorf.

acatech (2011): Monitoring von Motivationskonzepten für den Techniknachwuchs. Reihe „aca-
tech berichtet und empfiehlt“, Nr. 5. München/Berlin/Heidelberg.

Abel, J. (2003): Geschlechtsspezifische Studienfachwahlen. In: Heinrich, E.D./Rentschler, M.
(Hrsg.): Frauen studieren Technik– Bedingungen – Kontext – Perspektiven, Band 41. Karls-
ruhe. S. 43-63.

Bründel, H./Hurrelmann, K. (1999): Konkurrenz, Karriere, Kollaps. Männerforschung und der
Abschied vom Mythos Mann. Kohlhammer. Stuttgart.

Eckerle, K./Weidig, I./ Limbers, J. (2002): Mittel- bis langfristiger Bedarf an Ingenieuren im
deutschen Maschinen- und Anlagenbau. Stiftung Impuls, Stiftung für den Maschinenbau, den
Anlagenbau und die Informationstechnik. Prognos AG Basel/VDMA. Basel.

Egeln, J./Heine, C. (2005 Hrsg.): Indikatoren zur Ausbildung im Hochschulbereich. Studien zum
Innovationssystem Deutschlands, Nr. 4/2005. Hochschul-Informations-System (HIS), Zen-
trum für Europäische Wirtschaftsforschung mbH (ZEW). Mannheim/Hannover.

Eurostat (2008): Statistik kurz gefasst – Frauen in Wissenschaft und Technik. Ausgabe 10/2008.
Eurostat. Brüssel.

Godfroy-Genin, A.S. (2010 Hrsg.): Prometea – Women in Engineering and Technology Research.
Münster/Berlin.

Heinrich, E.D./Rentschler, M. (2003 Hrsg.): Frauen studieren Technik – Bedingungen – Kontext
– Perspektiven, Band 41. Karlsruhe.

Hiller, S. (2010): Ergebnisbericht zur wissenschaftlichen Evaluation der Forscherinnen-Camps.
Interner Arbeitsbericht. Universität Stuttgart.

Hortleder, G. (1970): Das Gesellschaftsbild des Ingenieurs. Zum politischen Verhalten der Tech-
nischen Intelligenz in Deutschland. Frankfurt/Main.

Ihsen, S./Jeanrenaud, Y./Hantschel, V. (2009): Potenziale nutzen – Ingenieurinnen zurückge-
winnen – zum Drop-Out von Ingenieurinnen. TU München/Impuls-Stiftung, Stiftung für den
Maschinenbau, den Anlagenbau und die Informationstechnik. VDMA. München/Stuttgart.

Kessels, U./Hannover, B. (2000): Situational aktivierte Identität in koedukativen und monoedu-
kativen Lerngruppen. In: Brechel, R. (Hrsg.): Zur Didaktik der Physik und Chemie: Probleme
und Perspektiven. Alsbach. S. 105-113.

Minks, K.H. (2004): Wo ist der Ingenieurnachwuchs? In: Kurzinformation des Hochschul-Infor-
mations-Systems (HIS): Aktuelle Informationen zur Attraktivität des Hochschulstandortes
Deutschland. A5/2004. Hannover. S. 13-29.

Minks, K.-H. (2005): Kompetenzen für den globalen Arbeitsmarkt: Was wird vermittelt, was wird
vermisst? In: Grüneberg, K./Wenke, I. (Hrsg.): Arbeitsmarkt – Elektrotechnik – Informati-
onstechnik. Berlin/Offenbach.

Pfenning, U.//Renn, O./Hiller, S. (2011): Frauen für Technik – Technik für Frauen. Zur Attrak-
tivität von Technik und technischen Berufen bei Mädchen und Frauen. In: Wentzel, W./Mel-
lies, S./Schwarze, B. (Hrsg.): Generation Girls’ Day. Opladen. S. 123-158.

Rost, D.H./Pruisken, C. (2000): Vereint schwach? Getrennt stark? Mädchen und Koedukation.
In: Zeitschrift für Pädagogische Psychologie, 14. S. 177-193.

Schreyer, F. (2008): Akademikerinnen im technischen Feld – Der Arbeitsmarkt von Frauen in
Männerfächern. Frankfurt/Main.

155



Schulz, M./Keierleber, V. (2011): Förderung des technischen und naturwissenschaftlichen Inter-
esses bei Schülern durch außerschulische Erfinderclubs. Ergebnisse einer empirischen Eva-
luation. In:Stuttgarter Projektergebnisse zum Thema technisch-naturwissenschaftliche Wis-
sensvermittlung an Kinder und Jugendliche. Schriftenreihe des Instituts für Sozialwissen-
schaften der Universität Stuttgart, Nr. 4. Stuttgart. S. 69-100.

Schwarze, B. (2007): Ingenieurinnen in Studium und Beruf – zwischen Herausforderungen, Ste-
reotypen und Berufsengagement. In: Greif, M./Döge, P. (Hrsg.): Das Berufsbild der Inge-
nieurinnen und Ingenieure im Wandel. Düsseldorf. S. 51-73.

Solga, H./Pfahl, L. (2009): Doing Gender im technisch-naturwissenschaftlichen Bereich. In: Mil-
berg, J. (Hrsg.): Förderung des Nachwuchses in Technik und Naturwissenschaft. Beiträge zu
den zentralen Handlungsfeldern. Reihe: acatech diskutiert. Berlin/Heidelberg. S. 155-219.

Steinbrenner, D./Kajatin, C./Mertens, E.M. (2005 Hrsg.): Naturwissenschaft und Technik – (k)ei-
ne Männersache. Aktuelle Studien und Projekte zur Förderung des weiblichen Nachwuchses
in Naturwissenschaften und Technik. Rostock.

Urban, H. (2005): Frauen in naturwissenschaftlich-technischen Berufen. Ist-Stand in Deutschland
und bei europäischen Nachbarn. In: Steinbrenner, D./Kajatin, C./Mertens, E.M. (Hrsg.): Na-
turwissenschaft und Technik – (k)eine Männersache. Aktuelle Studien und Projekte zur För-
derung des weiblichen Nachwuchses in Naturwissenschaft und Technik. Rostock. S. 17-38.

VDI (2002 Hrsg.): Ingenieure und Ingenieurinnen in Deutschland – Situation und Perspektiven.
Düsseldorf.

VDI (2005 Hrsg.): Wissensforum – VDI Ingenieurstudie Deutschland 2005. Düsseldorf.
Wender, I. (2005): Selbstkonzeptbildung und Interessenentwicklung. Technikbezug und Ge-

schlecht. In: Steinbrenner, D./Kajatin, C./Mertens, E.M. (Hrsg.): Naturwissenschaft und Tech-
nik – (k)eine Männersache. Aktuelle Studien und Projekte zur Förderung des weiblichen
Nachwuchses in Naturwissenschaften und Technik. Rostock. S. 40-55.

Wentzel, W./Mellies, S./Schwarze, B. (2011 Hrsg.): Generation Girls’Day. Opladen.
Ziefle, M./Jakobs, E.-M. (2009): Wege zur Technikfaszination – Sozialisationsverläufe und In-

terventionszeitpunkte. Heidelberg/Berlin.
Zwick, M.M. (2004): Männlichkeit als Risiko. In:Munder, I./Selke, S. (Hrsg.): Cut and Paste. Die

Reproduktion von Männlichkeit und ihre Folgen. Fachhochschule Furtwangen (FHF): http://
www.michaelmzwick.de/schrift.htm. S. 7-26.

156


